
Kuriosa  und  Tüfteleien:
Schreibmaschinen-Historie
seit 1855
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 1981
Von Bernd Berke

Düsseldorf. Der französische Kavallerist Viry erfand 1914 eine
Mini-Schreibmaschine  für  Notizen,  die  auf  schwankendem
Pfelrderücken  zu  Papier  gebracht  werden  mußten.  Zu  diesem
Zweck  schnallte  sich  der  Benutzer  das  Gerät  an  den
Oberschenkel.

Das  seltene  Maschinen-Exemplar  ist  eines  von  vielen
interessanten  Exponaten  der  Ausstellung  „Schreibmaschinen-
Historie  von  1855  bis  heute“,  die  jetzt  im  Düsseldorfer
Landesmuseum Volk und Wirtschaft eröffnet wurde. 127 kostbare
Stücke sind zu bewundern. Einen Katalog gibt es leider nicht.
Hauptleihgeber  Uwe  H.  Breker:  „Die  Versicherungssumme
verschlang den Etat allein“. Dafür habe man aber eine Schau
zusammengestellt, wie sie die Welt in dieser Qualität noch
nicht gesehen habe.

Das  betagteste  Modell  ist  ein  Produkt  des
Musikinstrumentenbauers Charles Wheatstone aus dem Jahr 1855.
Das Farbband war noch nicht erfunden, also wurde jede Type
einzeln  eingefärbt.  Ohnehin  mußte  jeder  Buchstabe  vor
erfolgreichem  Tastenanschlag  zunächst  mit  einem  Zeigerrad
vorgewählt werden.

Weiteres Prunkstück der Ausstellung ist die erste in Serie
(150  Stück)  gebaute  Schreibmaschine.  Die  Entwicklung  des
dänischen Pastors Hansen, 1867 für Taubstumme konstruiert, war
dermaßen teuer, das sie den damaligen Gegenwert eines kleinen
Bauernhofs darstellte.
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Werden in Düsseldorf auch mancherlei kurios anmutende Geräte
gezeigt  (bei  der  „Grasshopper“-Maschine  von  1891  etwa
schwirren die Typenhebel tatsächlich insektengleich auf die
Walze –, so leuchten doch dank kluger Zusammenstellung die
großen  Entwicklungslinien  ein.  Zu  nennen  wäre  ein
jahrzehntelang ungelöstes Problem, nämlich daß man beim Tippen
nicht sehen konnte, was man gerade schrieb; ein Umstand, der
die aberwitzigsten Erfindertüfteleien provozierte.

Immerhin:  Das  Typenrad,  heute  als  letzter  Schrei  für
Computerausdrucke gefeiert, gab es schon im 19. Jahrhundert.
Die Schau macht außerdem deutlich, daß Schreibmaschinen immer
eine Art „Friedensware“ darstellten. Eine „Remington“ kam 1876
nur deshalb auf den Markt, weil der Hersteller nach Ende des
US-Bürgerkriegs,  mangels  Nachfrage,  vom  Waffenschmieden  auf
zivile Produktion umstellen mußte. Ähnlich erging es deutschen
Firmen nach dem Ersten Weltkrieg.

Abgerundet wird die Kollektion durch Postkarten, Spielzeug,
Schreibmaschinen  und  durch  Schreibmaschinenbilder  des
Düsseldorfer Malers Konrad Klapheck. Am 4. Oktober soll im
Museum eine Büromaschinen-Tauschbörse stattfinden.

„Schreibmaschinen – Historie von 1855 bis heute“. Landesmuseum
Volk und Wirtschaft, Düsseldorf, Ehrenhof 2; Eintritt: 0,50
DM; Bis 18. Oktober. Öffnungszeiten: Werktags (außer Mittwoch)
9-17 Uhr, mittwochs 9-20 Uhr, sonntags 10-18 Uhr, samstags
geschlossen.

Von  der  Heydt-Preis  fällt
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Sparkurs  zum  Opfer  –
Initiative  will  Auszeichnung
retten
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 1981
Von Bernd Berke

Wuppertal. Großes Entsetzen in der Wuppertaler Kulturszene:
Der  seit  1950  jährlich  verliehene  Von  der  Heydt-Preis
(bisherige  Preisträger  u.a.:  Heinrich  Böll  und  die
Choreographin Pina Bausch) soll diesmal nicht vergeben werden
– aus Sparsamkeitsgründen.

Empfahl  die  Stadtverwaltung  noch  ein  maßvolles  Vorgehen,
nämlich eine Reduzierung der Preissummen (bisher 10 000 DM für
den  Haupt-,  5000  DM  für  den  Förderpreis),  so  ging  die
Sparkommission des Rates ans „Eingemachte“ und beschloß, den
Preis  in  diesem  Jahr  ganz  zu  streichen.  Wuppertals
Kulturamtsleiter Hans-Hermann Schauerte verteidigt den harten
Schnitt:  „Schließlich  hatten  wir  ein  22-Millionen-Loch  im
Etat.“

Ganz  anderer  Meinung  sind  die  Gründer  der  „Initiative
Kulturpreis“, die sich jetzt gebildet hat. Gründungsmitglied
Peter Schmitz, selbst Künstler: „Das ist typisch. Wenn gespart
werden  muß,  wird  immer  zuerst  im  Theater  die  Heizung
abgedreht.“  Nach  Auskunft  von  Schmitz  zieht  die  Stadt
Wuppertal aus dem Vermächtnis des steinreichen Ehrenbürgers
Eduard von der Heydt Jahr für Jahr 400 000 DM. Schmitz findet
es daher peinlich, daß der vergleichsweise geringe Betrag für
den Preis angeblich nicht mehr aufgebracht werden kann, und
poltert: „Man hätte die Repräsentationskosten senken sollen,
die bei der Preisverleihung entstehen. Da macht die Stadt mit
kaltem Buffet und Mozart-Musik doch vorwiegend Eigenreklame.“

Die „Initiative Kulturpreis“ sann auf Abhilfe und will nun
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eine eigene Auszeichnung vergeben. Um die zu finanzieren, hat
man  eine  Spendenaktion  gestartet.  Die  großzügigen  Spender
sollen  ein  Mitspracherecht  erhalten,  wenn  der  Preisträger
gekürt wird. Kulturamtsleiter Schauerte ist gar nicht böse:
„Ich begrüße diese private Aktion; sie nimmt uns eine Sorge
ab.“ Freilich: Wenn die Idee allzu gut einschlagen sollte,
könnten sich einige Sparapostel bemüßigt sehen, den Preis auch
im nächsten Jahr unter den Tisch fallen zu lassen. Motto: „Die
Initiative wird’s schon richten“.

Inzwischen „bröckelt“ das Kuratorium zur Verleihung des Von
der Heydt-Preises. Aus Protest gegen die Sparpraxis trat der
in Wuppertal bekannte Ex-Chefarzt und Kunstsammler Prof. Dr.
O.  E.  Riecker  aus,  um  sich  sogleich  der  „Initiative
Kulturpreis“  anzuschließen.

Vielleicht beruhigen sich aber schon im nächsten Jahr die
Gemüter:  Wie  aus  dem  Kulturamt  zu  erfahren  war,  ist  im
Haushaltsansatz für das Jahr 1982 ein Posten für den Von der
Heydt-Preis vorgesehen, wenn auch noch nicht „abgesegnet“. So
hoch wie ehedem werden die Preise allerdings 1982 auf keinen
Fall dotiert sein.

Den  Täter  vor  sich  selbst
bewahren – Auftakt zur neuen
ZDF-Krimiserie „Ein Fall für
zwei“
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 1981
Von Bernd Berke
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Im Vorspiel zur Kriminalserie „Ein Fall für zwei“, mit der das
ZDF  den  Zuschauer  im  Monatsrhythmus  bis  mindestens  1983
beglücken  will,  wimmelte  es  von  Zufällen.  Erst  sagt  der
Polizeibeamte  Jupp  Matula  (Claus  Theo  Gärtner)  bei  einem
Prozeß  gegen  einen  Jugendlichen  aus,  der  daraufhin  eine
Bewährungsstrafe erhält. Dann lernt Matula, anläßlich einer
nächtlichen  Ruhestörung,  die  fürsorgliche  Schwester  des
Jugendlichen kennen und – bei einem weiteren überraschenden
Zusammentreffen – lieben.

Doch  derlei  Zufälle,  so  konstruiert  und  gewollt  sie  auch
schienen,  brachten  eine  über  weite  Strecken  originelle
Handlung in Gang. Schon die Vorspielepisode berechtigte zu der
Hoffnung,  daß  hier  die  zuletzt  immer  schlaffer  gewordenen
„Tatort“-Krimis ernstzunehmende Konkurrenz vom zweiten Kanal
bekommen.

Allein die Tatsache, daß es hier weniger darum ging, den Täter
dingfest zu machen, als vielmehr darum, ihn vor seiner eigenen
Labilität zu bewahren, ermöglichte eine sensible Einführung in
die Figuren. Dies wäre bei einer simplen Jagd auf Bösewichter
kaum der Fall gewesen. Ins Blickfeld kam auch die zwiespältige
Rolle der Polizei, und zwar weitaus wirksamer als im üblichen
„Tatort“-Strickmuster  der  unverbindlichen  Selbstironie.  Bei
Karl-Heinz Willschreis gekonntem Drehbuch hatten offenbar auch
die  gesellschaftskritischen  schwedischen  Krimi-Autoren
Sjöwall/Wahlöö Pate gestanden.

Was  die  personelle  Grundlage  der  gesamten  Serie  ausmachen
wird, nämlich daß Anwalt Renz (Günter Strack) Jupp Matula als
Privatdetektiv engagiert, kam am Schluß nur ganz nebenbei ins
Spiel,  ebenso  unaufdringlich  wie  der  ganze  Film.  Kleine
Schwächen (warum wurde so ausführlich gezeigt, wie Laura mit
Hilfe eines Plattenspielers Krach erzeugt?) übersah man daher
gern. „Ein Fall für zwei“ kostet pro Episode 700000 DM, eine
US-Krimifolge etwa 80 000 DM. Würde das Niveau der ersten
Folge gehalten, so wäre die deutsche Produktion zwar nicht
billiger, wohl aber wertvoller.



„Freie  Schule“:  Kinder
ergreifen erstaunlich schnell
die  Initiative  –  Unterricht
hat  trotz  Ablehnung  des
Kultusministeriums begonnen
geschrieben von Bernd Berke | 19. September 1981
Von Bernd Berke

Bochum. Die ersten Unterrichtsstunden in der „Freien Schule“
Bochum-Dahlhausen sind vorüber. Wie berichtet, begann dort am
Montag – einer Ablehnung des Düsseldorfer Kultusministeriums
zum Trotz – der „Schulbetrieb“. Was tat sich ini den ersten
Tagen?

Die  Startphase  ist  mit  derjenigen  einer  Regelschule  kaum
vergleichbar: Die neun Jungen und Mädchen im Alter von zehn
bis  dreizehn  Jahren  bekommen  in  ersten  Woche  Gelegenheit,
einander  auf  ungezwungene,  spontane  Weise  kennenzulernen.
Bisher an strenge Schulrituale gewöhnt, nutzten die Kinder
diese  Chance  besonders  am  ersten  Tag  weidlich  aus.  Sie
ergriffen  sogleich  Besitz  von  der  schönen  alten  Villa.
Gitarren  und  Bongotrommeln  wurden  ausgiebig  traktiert.
Wasserspritzflaschen aus dem Chemiezimmer blieben auch nicht
unbeachtet.

Chaotisch ging es aber nicht zu. Bereits am zweiten Tag, am
Dienstag,  hatten  sich  die  Kinder  „ausgetobt“.  Schon  kamen
erste Vorschläge von ihrer Seite. Daraus entstand das erste
Projekt, eine Fahrradwerkstatt, in der die Kinder schrottreife
Drahtesel  wieder  fahrtüchtig  machen.  Andere  Aktivitäten:
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Modellieren  in  Ton,  geminsames  Kochen  und  Einkaufen  sowie
„Büroarbeiten“.  Was  andernorts  das  Schulsekretariat  macht,
erledigten gestern auf eigenen Wunsch zwei der Kinder: Sie
legten eine Adressenkartei an.

Auch Führungen durch das in harter Eigenarbeit renovierte Haus
übernehmen nicht etwa die Erwachsenen. Beim Rundgang durch die
Räume meint die kleine Silke:„Mir gefällt es hier ganz gut.
Nur langsam müßten wir auch mal etwas tun, etwas fürs Leben
lernen. Mathematik, Englisch und so…“

Anfangs übernahmen die Mädchen das Kochen…

Die drei Mädchen, die sich gegen eine „Übermacht“ von neun
Jungen behaupten müssen (worauf die Lehrer großen Wert legen),
haben  den  ersten,  erfolgreich  bestandenen  Konflikt  schon
hinter  sich.  Anfangs  übernahmen  sie,  ihrer  bisherigen
Erziehung entsprechend, freiwillig das Kochen. Den Jungen war
offenbar ganz wohl dabei, denn als es an den Abwasch ging,
forderten sie, daß der auch von den Mädchen gemacht werden
solle. Die aber wehrten sich energisch. Michaela sprach ihnen
aus dem Herzen: „Ich tu keinen Handschlag mehr!“ Inzwischen
schwingen auch die Jungen den Kochlöffel.

Henning Kese, der den Kindem demnächst Schwimm- und anderen
Sportuntemcht geben wird, freut sich darüber, daß die Kinder
schon erstaunlich viel Eigeninitiative entwickeln. Ein Junge
wolle in Kürze sogar einen Fotokurs in eigener Regie anbieten.
Trotz  der  vom  Kultusministerium  verweigerten  Unterstützung
seien  die  finanziellen  Grundlagen  der  „Freien  Schule“  für
mindestens ein Jahr gesichert.

Spenden  und  Darlehen  gingen  reichlich  ein,  auch  die
alternative Berliner Organisation „Netzwerk“ beteilige sich.
Dennoch  werde  man  in  der  nächsten  Woche  Klage  gegen  den
abschlägigen  Bescheid  aus  Düsseldorf  einreichen  –  beim
Verwaltungsgericht Gelsenkirchen.

Henning Kese: „Da das Ministerium die Erlaubnis nicht erteilt



hat, müssen die Eltern der verbleibenden zwölf Kinder mit
Bußgeldbescheiden rechnen. Bevor die bezahlt werden, schöpfen
wir  aber  alle  juristischen  Mittel  aus.“  Grund  für  die
Bußgelddrohung:  Nach  ministerieller  Leseart  genügen  die
Bochumer  Kinder  der  Schulpflicht  nicht.  Durch  solche
Komplikationen  waren  die  Eltern  von  15  Schülern  so
verunsichert. daß sie ihre Sprößlinge vorsichtshalber doch auf
eine Regelschule schickten.

Dennoch gibt man in Bochum nicht auf. Pläne für die nächste
Zeit sind schon geschmiedet. In der kommenden Woche gibt’s eim
gemeinsamen Schulausflug auf einen Bauernhof bei Göttingen.
Außerdem  hat  man  Kontakt  zu  Ausländerorganisationen  auf
genommen, weil man auch an der Aufnahme türkischer Kinder
interessiert  ist.  Im  Arbeitervorort  Dahlhausen  leben  viele
türkische Familien.

Außerdem suchen die zwei Ganztagslehrer, die mit etwa zwei
Dritteln des üblichen Lehrergehalts auskommen müssen, und die
sieben  ehrenamtlichen  Helfer  noch  eine  Schwester-Schule  in
Großbritannien, damit der Englischunterricht durch Besuche auf
der Insel ergänzt werden kann.


